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PORRO EOORPDE 


er Wald ift urſprünglich auch bei uns eines der ſchwerſten 
Kulturhemmniſſe geweſen. Er bedeckte zu Anfang 
unſerer Zeitrechnung, nur ſpärlich unterbrochen von 
Lichtungen, faſt die ganze Fläche Deutſchlands. So 
berichten uns mit deutlichem Schaudern die ſonnegewohnten Römer. 

Axt und Feuer mußten für Pflug und Senſe Raum ſchaffen: 
Das Bedürfnis nach Nahrung für Menſch und Vieh zwang zur 
Bernidtung des Waldes, der immer noch im überfluß vor- 
handen blieb. 

Gingen Kriege und Seuchen über das Land, fehlten die 
fleißigen Hände, den Acker zu ſtürzen, die Wieſe zu mähen, dann 
erwuchs wieder Wald auf den vom Menſchen und ſeinen Herden 
verlaſſenen Boden. 

„Wenn die Menſchen Deutſchland verließen, ſo würde dieſes 
in 100 Jahren ganz mit Hols bewachſen ſein“ — fo ſagt Heinrich 
Cotta. Den Beweis für die Richtigkeit lieferte im großartigen 
Mafsftabe der dreißigjährige Krieg, der Bevölkerungszahl, Wohl- 
ſtand und Kultur in Deutſchland um zwei Jahrhunderte zurück- 
warf und in deſſen Verlauf ungezählte Dorffluren wüſte und zu 
Wald wurden. „Unglück und Hol; wachſen alle Tage“. Sicherlich 
hat dieſes Sprichwort des waldfeindlichen Bauern auch für Weft- 
preußen Geltung gehabt, das zwar vom 30 jährigen Kriege nicht 
zu leiden hatte, aber allein in dem ſogenannten 13jährigen Kriege 
(1454 — 1466) nach einer wohl übertriebenen Überlieferung 1800 
verwüſtete Dörfer, über 1000 zerſtörte Kirchen zählte und vorher 
wie ſpäter nur allzu häufig von der Kriegsfurie und dem „großen 
Sterben“ heimgeſucht worden ijt’). 


1) Simon Grunaus Chronica 1526: In Preußen find auch von Natur 
Heidewälder zu 3 Meilen breit, zu 10 Meilen lang mehr weniger, wie es 
kommt, und ſonſt viel Büſche, die da ſind gewachſen auf verſtörten Dörfern 
durch Kriege und Verſterbung der Ackerleute. 


A. 


Die Brüder vom deutſchen Haufe oder, wie fie fih ſpäter 
nannten, Kreuzherren deutſchen Ordens, entfalteten in den von 
ihnen eroberten preußiſchen Landen eine großartige Befiedelungs- 
tätigkeit. Je beffer der Boden, je ſtärker die Volkszunahme und 
der Zuſtrom der Koloniſten, deſto mehr wurde die Waldfläche 
verringert. 

Das bekanntefte Beifpiel ift die Eindeichung und Entwäſſerung 
der Werder (um 1283 unter Meinhard von Querfurt) — ein 
Kulturwerk erſten Ranges, das allein den Ordensrittern ein un- 
vergängliches Gedächtnis ſichern würde. Davor war die ganze 
Weichſel-Nogat-Niederung ein großer Bruchwald, in dem nur fünf 
Dörfer vorhanden geweſen fein follen'). Aus dem kaum be- 
wohnten Wald und Sumpf ſchufen die Ordensritter einen blühenden, 
dicht bevölkerten Landſtrich. Nur in den Niederungen außerhalb 
der Werderdeiche erhielt ſich Wald. Ortsnamen wie Ellerwald, 
Kerbswalde deuten auf ſein früheres Vorkommen, heute iſt er 
auch dort geſchwunden. 

Dem Orden als Landesherrn blieben trotz tatkräftiger Be- 
ſiedelung noch große Liegenſchaften, namentlich auch umfangreiche 
Waldungen, der Grundſtock unſerer heutigen Staatsforſten. Wenn 
auch von einer eigentlichen Forſtwirtſchaft kaum die Rede ſein 
kann, fo war doch die Ausnutzung der Ordenswaldungen ge- 
regelt nicht nur zur Deckung des eigenen Bedarfs an Nutz- und 
Brennholz, ſondern auch zum Betriebe eines anſcheinend nicht un- 
bedeutenden Holzhandels. Für die einzelnen Komtureien waren 
Ritterbrüder als „Waldmeiſter“ beſtellt, welche dem „Waldamt“ 
vorſtanden, ſo in Chriſtburg, Tuchel, Schlochau, in Sulmin für 
die Komturei Danzig, in Benhof für die Komturei Marienburg 
u. a. m. Nach den übergabeverzeichniſſen im Amterbuch des 
deutſchen Ordens hatten die Waldämter ein reiches Inventar an 
Vieh, Getreide, Lebensmitteln, wie Rauchfleifd, Speck, Bier, 
Salz uſw. und an Geräten, unter denen Arte, Hohläxte, Spieße, 
Wildgarne, Fiſchnetze nicht fehlten. der Waldmeiſter verwaltete 
auch die Jagd und Fiſcherei. 


1) Simon Grunau, Chronica fol. 111 u. 
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Die Komturei Danzig hatte einen Kolzhof für Brennholz — 
buchen und erlen Holz wird erwähnt — und einen Zimmerhof 
(ämterbuch). 

In den Rechnungen des Ordensſchatzmeiſters, dem ſogenannten 
Treßlerbuch, ſind uns Preiſe für Kolz und Koſten der Flößerei 
überliefert. Danach müſſen die Holzpreife nicht ſehr viel niedriger 
geweſen ſein als im Beginn des 19. Jahrhunderts, 400 Jahre 
ſpäter. 

Im Walde wurde eine ausgedehnte Bienenzucht getrieben, 
der Beutnerzunft waren beſondere Kandveſten erteilt. 


B. 


1466 wurde der König von Polen Herr über das Ordens- 
land und Herr der Güter und Waldungen des Ordens. 

Die Verwaltung dieſer Liegenſchaften lag neben der Landes- 
verwaltung und gewiſſen Arten der Gerichtsbarkeit in der Hand 
der Staroſten, capitanei. 

Das Land war eingeteilt in die drei Wonwodſchaften oder 
Palatinate Pommerellen, Marienburg, Culm, und in dieſen weiter 
in 40 Staroſteien, welche nach Größe wie nach Umfang der mit 
ihnen verknüpften Rechte und Pflichten ſehr verſchieden waren. 
Die Wonwoden und die ihnen beigeordneten Kaſtellane in Culm, 
Elbing und Danzig bezogen kein Gehalt, ſondern die Einkünfte 
beſtimmter Gtarofteien, ebenſo waren die Staroſten lediglich an- 
gewieſen auf die Einkünfte ihres Berwaltungsbezirks. Häufig 
wurden Staroſteien verpfändet oder zur Belohnung geleiſteter 
Dienſte als Gratialgüter — panes bene merentium — verliehen. 
Die Staroſteien, wie alle übrigen ſtaatlichen Ämter konnten in 
Polen nur mit Adeligen und ſollten in „Polniſch-Preußen“ nach 
dem privilegium incorporationis 1454 nur mit Eingeborenen 
beſetzt werden. Das Privileg wurde aber bald und häufig verletzt. 

Das Wahlkönigtum mit feinem Kronenſchacher und Partei- 
weſen, die ſoziale Trennung des theoretiſch völlig gleichberechtigten 
Adels in wenige mächtige und reiche Familien einerſeits und die 
wirtſchaftlich von ihnen abhängige arme Schlachta andererſeits, 
der Mangel jeglicher überwachung und des Gefühls der Berant- 
wortlichkeit gegenüber der Allgemeinheit, alles dies führte dazu, 
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daß die Staroſteien als einträgliche Pfründen den herrſchenden 
Familien und ihren Anhängern zufielen und während der vielleicht 
kurzen Zeit des Beſitzes nach Möglichkeit ausgebeutet wurden. Es 
galt eine tunlichſt zahlreiche Gefolgſchaft von Schlachtſchitzen zu 
unterhalten und durch Verleihung von Privilegien an ſich zu feſſeln. 
Hierbei mußte vor allem der Wald herhalten. 

Bei der Verwaltung der Gtarofteiforften war von einer plan- 
mäßigen Wirtſchaft, irgend einer Kontrolle, von Forſtetats und 
Forſtrechnungen nicht die Rede. Der Wald war einer ſchranken- 
loſen Nutzung auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. 

Bei der Beſitzergreifung 1772 waren polniſche Forſtbeamte, 
Oberwarte und Waldknechte, vorhanden; nach damaligen Preufi- 
[den Begriffen den Gegemeiftern und Unterförſtern entſprechend. 
Für einzelne „Beritte“ waren auch „Förſter“ nach damaligen 
Preußiſchen Begriffen — wir würden heute ſagen Oberförſter — 
angeſtellt. Es ſcheint aber, daß eine eigentlich verwaltende Tätig- 
keit von keinem dieſer Beamten gefordert wurde. 

Dagegen haben wir vollſtändige Nachrichten über die Be- 
ſoldungsverhältniſſe aus der Zeit der Preußiſchen Beſitzergreifung. 

Der Förſter, alſo unſer jetziger Oberförſter, hatte 40 Taler 
bar, Dienftwohnung, einige Morgen Land und Wieſe, Stubben 
und Leſeholz frei; als Anmeifegeld / von allen Kolz-Kaufgeldern. 

Der Unterförfter, unfer jetziger Förſter, 10—24 Taler bar 
außer dem Anweiſegeld, meift dienſtwohnung, Stubben und Lefe- 
holz, einige Morgen Land oder ein Deputat von 4—8 Scheffel 
Roggen, 1½—3 Scheffel Gerfte, 2—2 Scheffel Weizen, 1—2 Scheffel 
Erbſen, ½ Scheffel Rübſaat zu ÖL, 2—4 Tonnen Bier, % Schwein, 
meiſt auch Butter, Salz, Käſe, Buchweizen und einen Küchen- 
garten („Geköch“), oder er erhält weiter nichts als eine Hufe Land 
und hat dann manchmal den Bierſchank dabei. 

Der weſentliche Teil des Einkommens der Oberförſter und 
Förſter war das Anweiſegeld; den Holzverkauf fo weit wie möglich 
zu ſteigern, lag im Intereſſe der Beamten — ein weiterer Anlaß 
zu ſchonungsloſer Ausnutzung des Waldes. 

Das Starkholz, was irgend an die Flößſtraßen gebracht 
werden konnte, wurde als „Kaufmannsgut“ nach Danzig ver- 
kauft. Nach Ausweis der Schleuſengelder, die in die Gtaroftei- 
kaſſe floſſen, müſſen auf dem Schwarzwaſſer in manchen Jahren 
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12—18 000 Stück Bauholz geflößt worden fein, viel mehr als 
jemals in Preußiſcher Zeit. Bei der Beſitzergreifung 1772 wurden 
10 400 Stück Bauholz und 26 Schock Bretter auf dem Schwarz- 
waſſer von den Preußen beſchlagnahmt. 

Die zu Raff-, Leſe- und Lagerholz Berechtigten und Ein- 
gemieteten nahmen ſich nach Willkür. Es waren keine beſtimmten 
Kolztage angeſetzt, ſondern alle Tage ſtand der Wald offen. 

Berechtigungen wurden leichtherzig vergeben und große Flächen 
zu vorübergehendem Ackerbau als „Scheffelplätze“ meiſt gegen 
Naturalabgaben ausgetan. Es war dies ein Raubbau ſchlimmſter 
Art, der die aufgeſammelte Bodenkraft in wenigen Ernten ent- 
nahm und beſonders in der Nähe der Ortſchaften zum Niedergang 
des Waldbodens führte. 

Die Teerbrenner zahlten 1772 einen Jahreszins von 5 bis 
16 Talern oder für jeden Brand 1—1/s Taler und mußten 
außerdem 1—3 Tonnen Teer aufs Schloß liefern. Dafür ſtand 
ihnen frei, fo viel Holz zu nutzen als ſie wollten. Sie be- 
ſchränkten ſich aber nicht auf die mühſam zu rodenden Stubben, 
ſondern fällten ganze Stämme, nachdem ſie vorher mit dem 
„Gchmeckhieb“, einem Einhieb mit der Axt, feſtgeſtellt hatten, ob 
das Hols auch die gewünſchte kienige Beſchaffenheit habe. 

Wo auf andere Weiſe ein Geldertrag nicht zu erzielen war, 
wurde der Wald niedergelegt und zu Aſche gebrannt, die in den 
Danziger und Elbinger Pottaſchefabriken weiter verarbeitet wurde, 
deren Erzeugnis einen wichtigen Artikel des Danziger Handels nach 
England, Frankreich und den Niederlanden bildete. 

Einen erheblichen Anteil an den Einkünften aus dem Walde, 
ja in vielen Fällen einen Ertrag, welcher demjenigen der Holz- 
nutzung gleichkam, lieferte die Bienenzucht. Noch im Jahre 1773 
ift in der Forſtrechnung des Schlochauer Reviers der Beutnerzins 
mit 500 Taler fo hoch wie der Ertrag der ganzen Kolznutzung. 
Die Beutner waren zünftijd zu einer Brüderſchaft organiſiert, 
hatten, wie ſchon in der Ordenszeit, ihre beſonderen Geredtig- 
keiten und waren zum Schutze der Forſten verpflichtet; es war 
aber der Bock zum Gärtner gemacht. (Beutner-Gerechtigkeit des 
Forſtamts Schwetz vom 19. Juni 1688). Die Beuten, Bienen- 
wohnungen, wurden in ſtarken Kiefern durch Ausftemmen von 
Köhlungen angelegt, welche ein aufgenageltes Splißbrett mit 
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Flugloch nach außen abſchloß. Die Kauptfutterpflanze für die 
Bienen war das Heidekraut. Im Schirm des vollen Kiefern- 
beſtandes mit Wachholder- und Laub-Unterwuchs gedeiht es nicht. 
Daher war die Vernichtung des heranwachſenden geſchloſſenen 
Beſtandes durch Feuer eine regelrechte und den Beutnern er- 
laubte Maßnahme. Sie waren nur gehalten, vor dem Tage 
Alberti (8. April) und unter genügendem Aufgebot von Menſchen 
zu brennen, und ihr eigenes Intereſſe erforderte, daß die Brände 
keine große Ausdehnung erhielten. Beſten Falles aber wurde 
bei dem ins Große gehenden Betriebe der Beutnerei — noch 
im Jahre 1802 wurden im Forftberitt Schwetz 2520 Beuthiefern 
gezählt — der Wald durchſetzt von zahlloſen Brandblößen, ſeine 
Bodenkraft zerſtört und durch ſtets wiederkehrende Vernichtung 
der jungen Beſtände die nachhaltige Kolzerzeugung beeinträchtigt. 

Schrankenlos wurde die Waldweide ausgeübt. Ob zu Recht, 
darum hatte fih, wie in den Revifionsprotokollen des Preußiſchen 
Oberforſtmeiſters vom Jahre 1772 und 1773 immer wieder feft- 
geſtellt wird, niemand bekümmert. 

Für die Geringſchätzung des Waldbeſitzes iſt bezeichnend die 
Tatſache, daß nirgends eine Flächenfeſtſtellung vorgenommen war, 
und das Fehlen jeder Karte. 

Jammervoll war der Zuſtand des Landes, als es 1772 von 
Friedrich dem Großen in Beſitz genommen wurde; man ver— 
gleiche die in großen markigen Zügen gegebene Schilderung in 
G. Srentags Bildern aus der deutſchen Vergangenheit. Jammervoll 
war auch der Zuſtand des Waldes, von dem uns die leider nur 
für den Marienwerderer Bezirk erhaltenen Revifionsprotokolle 
des Preußifchen Oberforſtmeiſters vom Jahre 1772 und 1773 ein 
anſchauliches Bild geben. 

An den flößbaren Waſſern, insbeſondere der Drewenz und 
dem Schwarzwaſſer, an allen dem Kandelsverkehr erreichbaren 
Orten ſind die Heiden nach dem Ausdruck des Oberforſtmeiſters 
v. Sendlitz „durch die Flöße nach Danzig ſtark ausgehöltzet, be- 
ſonders aber vom Bauholz gar ſehr entblößet“. Der Stratzewoer 
Wald!) enthält nur Stubben und einige junge Kiefern von 
Armsdiche. Der Gonigfelder Wald!) ift „von der vorigen Herr- 


1) Bei Stuhm. 
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ſchaft mit guter Hülfe der benden Unterförſter“ faſt gänzlich 
ausgehauen. So geht es fort. Faſt alle Reviere find über Ge- 
bühr ausgeholzt und enthalten überwiegend nur Brennholz und 
ſchlechtes Geſträuch. „Kaufmannsgut“, d. h. Rahmen- (Schneide- 
blöcke), Maſten- und Spierenholz, ift faſt nirgends mehr vor- 
handen. 

Zahlreich und zum Teil von unabſehbarer Ausdehnung ſind 
die Brandflächen und Brandblößen, namentlich in der Tuchler 
Heide mit ihrem dürren Sandboden. 

überall ſind die Grenzen nicht beſtimmt, ohne Zahl ſind die 
Grenzſtreitigkeiten. 

Die Jagd ift ſehr ſchlecht. Bon dem mehrere Quadratmeilen 
großen Straßburger Walde heißt es in dem Protokoll (1772): 

„An Wildpreth ift in dieſen ziemlich weitläuftigen .. Forſten 
nichts vorhanden, weil in vorigen Zeiten jeder nach Belieben 
darinnen gejaget hat: Fortanhero ift denen Forſtbedienten auf 
das Schärfſte anbefohlen worden, dergleichen Unordnung nicht 
mehr zu geſtatten“. 

Dermüftet, zerſtört ift der Wald überall, wie das ganze 
Land, das einſt zur Ordenszeit ein Garten Gottes genannt wurde. 
Kriege, Peft und polniſche Wirtſchaft haben es zur Ode gemacht. 


C. 


So morſch war der Bau des Polenreihs, daß die Befit- 
ergreifung durch Friedrich den Großen ohne jeden Kampf, faſt 
ohne jede Erſchütterung fih vollzog. 1771 ſchon hatte Friedrich dem 
Präſidenten von Domhardt in Marienwerder feine Inſtruktionen 
erteilt, wonach dieſer ſorgſam die Organiſation des Landes und 
der Derwaltung vorbereitete. 

Am 27. September 1772 huldigten im Conventsremter zu 
Marienburg die Stände dem neuen Herrn. 

Bon dem neugewonnenen Land wurden die Ämter Cauen- 
burg und Bütow zu Pommern, das Ermland zu Oftpreufien 
geſchlagen, der Netzediſtrikt abgezweigt. Es war damit ein Gebiet 
abgegrenzt, in dem deutſche und polniſche Nationalität in etwa 
gleichmäßiger Miſchung ſich die Wage hielt. Hinzugefügt wurden 
als altpreußiſcher Sauerteig die Kreiſe Marienwerder und Roſenberg. 
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Die neue Provinz, vom Könige 1773 „Weſtpreußen“ ge- 
nannt, wurde der Verwaltung der Kriegs- und Domänenkammer 
in Marienwerder unterſtellt, die von dem Könige unmittelbar 
reſſortierte. 

Die Staroſteigüter wurden eingezogen. Die dazu gehörigen 
Waldungen find der Hauptteil der heutigen Staatsforſten. Den 
bisherigen Inhabern gewährte der König eine billige Entſchädigung, 
dagegen beließ er die ſogenannten Gratialgüter, d. h. ſolche, die 
wegen beſonderer geleiſteter dienſte auf beſtimmte Jahre oder 
Geſchlechtsfolgen übertragen worden waren, den Beſitzern, ſofern 
die in der Verſchreibung feſtgeſetzte Zeit noch nicht abgelaufen 
war. Später, nach Ablauf dieſer Friſten, wurden nur wenige 
dieſer Güter eingezogen, die Mehrzahl hingegen nach Ablöſung 
der auf ihnen ruhenden beſonderen Abgabe, der Quarte, an die 
bisherigen Inhaber zu adligen Rechten ausgegeben. 

Ferner wurden 1773, dem damaligen Zuge der Zeit folgend, 
die geiſtlichen Beſitzungen eingezogen mit „Ausnahme derer ge- 
ringen und Dorf-Pfaffen“, „damit die geiſtlichen Herren durch 
deren Bewirtſchaftung nicht diſtrahiret, und von Ihren geiſtlichen 
Verrichtungen um ſo weniger behindert werden möchten.“ Als 
Entſchädigung wurden jährlich 50 % von demjenigen Reinertrage 
in Gelde ausgezahlt, den die Klaſſifikationskommiſſion bei ihrer 
erſten Abſchätzung feſtgeſtellt hatte. 

Forſten wurden eingezogen von dem Kloſter Oliva, dem 
Kloſter Pelplin (Reviere Borkau und Wolſche = Romberg, Rath- 
ſtube, Eichwald), der Abtei Zarnowitz, dem Kloſter Zuckau, dem 
Kloſter Carthaus, den Biſchöflich Culmſchen Gütern im Kreiſe 
Löbau (Görlitzer und Hartowitzer Wald), die Biſchöflich Plotzki⸗ 
ſchen und zu den Kapitelgütern gehörige Waldungen in der 
Löbauer-Gegend, von dem Jefuiter-Rollegium in Schottland (Wälder 
bei Czapielken und Ober-Gommerkau), von dem Zeſuiter-Kollegium 
in Graudenz (Wälder bei Szeakowo und Swiercino), dem Brigittinen- 
Ronnenklofter in Danzig. 

Einen weiteren Zuwachs erhielten die Königlichen Domänen 
durch den Ankauf größerer Güter mit Wald, insbeſondere aus 
dem Fonds von 200000 Talern, den der König zur Unterhaltung 
der Volksſchulen geſtiftet hatte (Neuhof und Oſtrowitt); das Gut 
Münſterwalde, von welchem die jetzige Oberförſterei gleichen 
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Namens noch im Gtaatsbefit geblieben ift, wurde 1778 zum 
Ausgleich einer durch Grenzberichtigung herbeigeführten Einbuße 
an Staatseinkünften angekauft. 

Der ganze Königliche Grundbeſitz wurde nach preußiſchen 
Grundſätzen geſondert in Domänen und in Forften. 

Die Domänen wurden nach einjähriger Adminiſtration auf 
jeweils drei Jahre verpachtet. Die Pächter waren faſt ſtets zugleich 
Verwalter der Domänenämter, die „Beamten“ xar S&S. 

Die Staatsforſten wurden in bezug auf Einnahmen- und 
Ausgabenvermaltung wie alle Domänen des Staats der Kriegs- 
und domänenkammer, in bezug auf forſttechniſche Angelegenheiten, 
Jagd und zum Teil auch Forſtſtrafgerichtsbarkeit dem bei der 
Kammer angeſtellten Oberforſtmeiſter unterſtellt und in 16 Forft- 
beritte') eingeteilt, die mit je einem Förſter — wir müßten heute 
ſagen Oberförſter — beſetzt werden ſollten. Tatſächlich iſt erſt 
allmählich die volle Zahl der Oberförſter erreicht worden. 1773 
waren es erſt acht; ganz Pomerellen, alſo ganz Weſtpreußen 
weſtlich der Weichſel, hatte drei Oberförſter; der Oberförſter 
in Schlochau hatte ein geradezu ungeheuerliches Revier von 
350 000 Morgen. 

Die Unterteilung der Forſtberitte in Schutzbezirke („Reviere“ 
nach damaliger Bezeichnung) wurde zunächſt unverändert jo bei- 
behalten, wie man ſie aus polniſcher Zeit überkommen hatte. 
Auch gingen die „Unterforſtbedienten“, aljo Förſter und Wald- 
märter, faſt ſämtlich in den preußiſchen Dienft über und leiſteten 
den in der Forſtordnung für Oſtpreußen vorgeſchriebenen Eid. 
Die Zahl der Unterförſter und Waldwärter betrug anfänglich 
etwa 220. 

Bon allen Forſtbeamten hatten nur ganz wenige eine forft- 
liche Fachbildung. der Poſten des Oberforſtmeiſters wurde bis 
Ende des 18. Jahrhunderts mit verdienten Stabsoffizieren, die 
Oberförſterſtellen gleichfalls in der Regel mit verabſchiedeten 
Offizieren beſetzt. 

Welches forſtliche Wiſſen bei der vorgeſetzten Behörde vor- 
handen war und von ihr bei den Oberförſtern vorausgeſetzt 

1) Czichozin, Oliva, Karthaus, Parhau, Kyſchau, Sobbowitz, Montau, 


Tolkemit, Rehhof, Stuhm, Rehden, Strasburg, Löbau, Neuenburg, Schwetz, 
Schlochau. 
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wurde, geht aus einer vom Oberforſtmeiſter mitgezeichneten Ber- 
fügung der Kammer hervor, in der „zur mehreren Direktion“ 
bemerkt wird, „daß der Ahorn-, auch Leinbaum genannt“ — 
alſo Spitzahorn — „weiße und braune Blätter hat“. 

Bei dieſem tiefen Stande des forſtlichen Wiſſens und Könnens 
der Forſtbeamten und bei der Größe der dem einzelnen zu- 
gewieſenen Bezirke, die auch die beſte Kraft lahmgelegt hätte, 
kann es nicht Wunder nehmen, daß der Zuſtand der Forſten fih 
nur langſam hob. 

Immerhin wurde nach Möglichkeit Ordnung geſchaffen. Die 
Tage zur Entnahme des Raff-, Leſe- und Lagerholzes wurden 
auf zwei in der Woche beſchränkt, Anweiſezettel für die auf Kolz 
Eingemieteten nnd für die Teerbrenner eingeführt, die Schneide- 
müller auf redliche Betriebsführung vereidigt, das Feueranmachen 
im Walde unterſagt, die jungen Anwüchſe wurden in Hege gelegt 
und durch Warnungstafeln geſchützt, die Gutsuntertanen der 
Domänenämter mußten beim Umpflügen, Umharken und Beſäen 
der anzulegenden Schonungen die gehörigen Handleiſtungen tun, 
die Bermeffung der Forſten und ihre Einteilung durch Geſtelle 
in Jagen — Quadrate von 200 Ruten Seitenlänge — wurde 
begonnen. 

Bedeutende Altholzflächen, die wir jetzt nutzen, verdanken 
der von Friedrich dem Großen angeordneten Saatkultur ihre 
Entſtehung, ſo allein in den Oberförſtereien Wilhelmswalde und 
Deutſchheide 2000 ha Althößer und ſehr wertvolle, haubare Be- 
ſtände der Oberförſterei Grünfelde. 

So eingehende Fürſorge der große König, meiſt ſeiner Zeit 
vorauseilend, auf die Forſtwirtſchaft ſeiner Lande verwandte: In 
Weſtpreußen, ſeinem Sorgenkinde, hielt er ſie ganz beſonders 
unter Augen. 

Der Oberforſtmeiſter hatte ihm alljährlich einen „Forſtrapport“ 
einzureichen, aus dem der Grenzzuſtand der einzelnen Reviere und 
die Menge des auf Blößen und Sandſchellen ausgeſäeten Samens 
der verſchiedenen Kolzarten zu erſehen ſein mußte. Eine beſondere 
Spalte des Schemas verlangte Auskunft darüber, ob auch der 
Same durchgängig auf die ganze Fläche und nicht blos längs der 
Wege geſäet war. Auf den Reiſen zur jährlichen Revüe bei 
Graudenz kam er regelmäßig durch die Tucheler Heide, „Königs- 
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ſtraße“ heißt jetzt noch im Wildunger Revier der Weg, den er 
meiſtens benutzte. Dabei nahm er Gelegenheit, ſich von dem 
Zuſtand der Forften zu überzeugen. Zahlreich und zum Teil ſehr 
draſtiſch ſind die Kabinets-Ordres, in denen er auf Grund ſeiner 
Beobachtungen Anordnungen zur beſſeren Wirtſchaft trifft. 

So heißt es in einer Kabinets-Ordre vom Jahre 1782, welche 
durch eine Reife des Königs in den Neumärkifchen Forften ver- 
anlaßt und nach Weſtpreußen zur Nachachtung mitgeteilt wurde: 

—,,— habe ich wahrgenommen, daß hier mit dem Kolze ſehr übel 
umgegangen und ſehr ſchlecht gewirtſchaftet wird, dergeſtalt, daß, wenn das 
noch 4 Jahre fo hingeht, von alle dem Holze garnichts mehr übrig ift. — 
Davon wird es denn kommen, daß die Leute im Winter werden frieren 
müſſen, oder genötigt fenn, den Kolzbedarf von ſehr weiten Gegenden mit 
großen Beſchwerden und Koſten herzuholen. — 

Hieran ift lediglich Schuld die große Negligence des Oberforſtmeiſters, 
oder deffen, der feine Stelle verfieht, und auch der anderen Forftbedienten, 
und fehlt es vornehmlich darin, daß die Heiden nicht in ordentliche Schläge 
eingeteilt werden, wie wir dies Höchſtſelbſt gleichwohl ſchon ſo oft und ſo 
ernſtlich befohlen haben, — ſondern die Förſter laffen das Hol; umhauen 
ohne alle Ordnung und durcheinander weg, wie ihnen das gutdünket. — 

Wir haben Höchſtſelbſt geſehen von der Zante, wenn man kommt 
von Driejen her, da waren große Kiefern; dagegen aber fand ſich darunter 
viel junges Holz, das gut wächſt und gut fortkommt; da haben ſie die 
großen Bäume, ohne das was zum Bauen geweſen, niedergehauen, und 
dieſe haben jeder an 30 kleine Bäume niedergeſchlagen. — Das iſt ja eine 
liederliche Wirthſchaft, und auf dieſe Weiſe müſſen ja die Heiden ruinirt 
werden, wenn auf das junge Holz nicht beſſer geſehen, und ſolches jo 
liederlicher Weiſe verdorben wird. — 

Der Förſter, welcher das Revier hat, ift ein ſchlechter Kerl, fo wie 
auch, der von Landsberg her, bis gegen die Tuchelſche Gegend das Revier 
hat; dieſe beiden find an der Verwüſtung der daſigen Forſten Schuld, und 
wenn darauf nicht geſehen und das junge Holz nicht nachgepflanzt und nicht 
fortgeholfen wird, — ſo muß ja notwendig alles ruinirt werden, und kann 
kein Hol; übrig bleiben; und haben Wir daher befohlen, das gedachte 
beide Förſter ſammt dem Oberforſtmeiſter, oder der, der deſſen Amt ver- 
ſieht, arretirt werden ſollen, und daß von Berlin einer von der Kammer 
und einer von der Juftiz ohne Anſtand dorthin geſchicht werden foll, und 
die ſchärfſte Unterſuchung wider fie wegen ihrer liederlichen Wirthſchaft und 
großen Negligence ſofort anzuftellen, —,,—,,—,,— 2. 

(gez.) Friedrich. 

Einführung einer ſchematiſch, ohne Rückſicht auf Beftandes- 
verhältniſſe geordneten Schlagwirtſchaft an Stelle des regelloſen 
Plenterns, ſchnelle Wiederkultur aller Blößen, Sparſamkeit im 
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Holzverbrauch durch maſſiven Bau, wenigſtens bis zum erſten 
Riegel, durch Anlage lebender Hecken ſtatt der Holzzäune, durch 
Kontrolle der Freiholzabgaben u. a. m., beſonders aber Anbau 
der Sandſchellen und derjenigen Flächen, auf denen „bei der 
Ackerkultur wenig Nützliches zu unternehmen ſteht“, wie es in 
einem Erlaß vom 7. Juli 1775 heißt, das ſind die Punkte, auf 
welche er wieder und wieder hinweiſt. „Wenn meinen Bor- 
ſchriften nachgelebt wird, muß die Tucheler Heide ganz Weft- 
preußen mit Hol; verſehen können“, ijt Friedrichs Überzeugung. 

Ein kompetenter Urteiler, der Oberforſtmeiſter v. Pannewitz 
in Marienwerder, dem wir eine wertvolle Monographie über das 
Forſtweſen Weſtpreußens vom Jahre 1829 verdanken, ift über- 
zeugt, daß der wenig befriedigende damalige Zuſtand der Forſten 
unendlich beſſer hätte ſein müſſen, wenn Friedrichs des Großen 
Anordnungen wirklich befolgt worden wären und, müſſen wir 
hinzuſetzen, wenn es mit den vorhandenen Beamtenkräften und 
Geldmitteln möglich geweſen wäre, ſie durchzuführen. 

Man hat von Friedrich dem Großen geſagt: Wäre er nicht 
ſchon der Einzige genannt, man müßte ihn Friedrich den Erbauer 
nennen. 

Der Brahekanal, von den Polen oft geplant, iſt von ihm in 
einem Jahre gebaut und 1773 jhon von Oderkähnen befahren 
worden. 

Culm, das zu verſchiedenen Zeiten ganz auszuſterben drohte, 
1772 112 wüſte Bauſtellen zählte und Häuſer ohne Dach, Fenſter 
und Türen hatte, Deutſch Krone, Mewe, Gurzno, ſind ebenſo wie 
Bromberg, Nakel, Schönlanke faſt ganz auf feine Koſten ausgebaut. 
Faſt alle anderen Städte erhielten Bauhilfsgelder. Friedrich der 
Große hat nachweislich — den Bau der Feſtung Graudenz nicht 
gerechnet — die für damalige Verhältniſſe ungeheure Summe von 
7 737 562 Talern für die Wiederherſtellung Weſtpreußens auf- 
gewendet. 

Bei ſeiner aufbauenden Tätigkeit haben die Königlichen Forſten 
eine bedeutſame Rolle geſpielt. Außerordentliche Mengen Bauholz 
wurden den bedürftigen Städtern geſchenkt und zur Wiederher- 
ſtellung der unglaublich verwahrloſten Gebäude auf den Domänen 
und in den Domänendörfern frei verabfolgt. Bei einer Brutto- 
Einnahme aus den Forſten von etwa 38 000 Talern betrug der Wert 
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des Freiholzes 3. B. 1775/76 62921 Taler, 1776/77 75 144 Taler. 
Während ſonſt der Erbpächter domänenfiskaliſcher Grundftüce das 
Holz nach der Taxe bezahlen mußte, war ganz freier Bezug für 
Weſtpreußen nachgegeben. 

Das Bild deſſen, was der große König durch feine Forft- 
beamten für die Landeskultur gewirkt hat, würde nicht voll- 
ſtändig ſein, wenn nicht der Bertilgung der Wölfe gedacht würde, 
die eine vollkommene Landplage waren. 

Nach einem Bericht des Oberſten v. Tümpling in Schidlitz bei 
Danzig vom Jahre 1774 waren dort, vor den Toren Danzigs, 
die Wölfe ſo häufig und dreiſt, daß die Schildwachen ihre Poſten 
verließen. 

1774 ließ der ſparſame König vier Wolfszeuge anſchaffen, 
die je nahezu 1000 Taler koſteten. Die Bertilgung der Wölfe 
war als Dienftpflicht den Forſtbeamten beſonders eingeſchärft. 
Hohe Prämien wurden von den Königlichen Kaſſen für jeden 
getöteten Wolf gezahlt. Noch 1788/89 wurde der Schaden, den 
die Wölfe in der Provinz angerichtet hatten, auf den Berluft von 
104 Pferden, 24 Ochſen, 7 Kühen, 4 Kälbern, 176 Schafen amtlich 
feſtgeſtellt. In den Kriegszeiten 1806/07 und 1812 fand wieder 
eine bedeutende Vermehrung dieſes Raubzeuges ſtatt. 


D. 


Welche Entwickelung das Staatsforſtweſen Weſtpreußens auf 
der von Friedrich dem Großen ihm gegebenen Grundlage ge- 
nommen, in welche Beziehungen zur Landeskultur es getreten 
iſt, das wird am überſichtlichſten darzuſtellen ſein, wenn geſondert 
behandelt werden: 

Die Organiſation des Forſtweſens, 

den Zuſtand der Forſten und ihre Erträge an Kolz und Geld, 

die Entwickelung ihres Flächenbeſtandes, 

die unmittelbare Beeinfluſſung der Landeskultur durch 
die Aufforftungspolitik. 


I. 

Die Anzahl der „Jorſtberitte“ (Oberförftereien), 16, blieb 
bis 1800 die gleiche, wenn auch der Sitz der Oberförſter mehrfach 
wechſelte und mancherlei Änderungen in der Abgrenzung vor- 
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genommen fein müfjen. Auffällig ift die außerordentliche Ber- 
ichiedenheit in der Größe der Oberförſtereien, ſowie in Größe 
und Zahl der Schutzbezirke. So war 1800 die Oberförſterei 
Schlochau 289809 Morgen groß, mit 27 Förſtern und Wald- 
wärtern, ähnlich Neuenburg 230 677 Morgen mit 23 Förſtern uſw., 
Schwetz 210 326 Morgen mit 11 Förſtern uſw., dagegen Montau 
2371 Morgen mit 1 Förſter, Tolkemit 5032 Morgen mit 3 Förſtern. 
Der Mangel an Verkehrsmitteln, insbeſondere an guten Wegen, 
zwang zu dieſen ſcheinbaren Widerſinnigkeiten. 

Auf die ſtets wiederholten Borftellungen der Provinzial- 
behörde wurden 1800 zwei, 1802 weitere zwei Oberförſtereien 
abgezweigt. 

Die Kontrolle und Direktion lag lange Jahre in den Händen 
des Oberforſtmeiſters allein. 1798 finden wir ihm zwei Forft- 
meiſter beigegeben, 1802 wurde ein dritter Forſtmeiſter angeſtellt. 

Nachdem kurze Zeit — 1798 bis 1804 — für die Forftver- 
waltung die Immediat-Forſt- und Baukommiſſion als Provinzial- 
behörde beſtanden hatte, deren Mitglieder zugleich der Kriegs- 
und Domänenkammer angehörten und an ſich ſelbſt Briefe 
ſchreiben mußten, wurden 1816 die Regierungen Danzig und 
Marienwerder gebildet. 1818 trat eine neue Organiſation des 
Forſtdienſtes nach dem ſogenannten Revierförſterſyſtem in Kraft. 
Es wurden 14 Forſtinſpektionen und 45 Reviere in der ganzen 
Provinz gebildet, wovon ſechs Inſpektionen und 16 Reviere auf 
den Danziger Bezirk entfielen. 

Die mit dieſer Beamtenmehrung verbundenen Koſten 
ſtanden jedoch in keinem Verhältnis zu den Erträgen. Die 
Danziger Regierung erklärte damals dem Miniſter: Wenn die 
Bermaltungskoften nunmehr auch nur um Weniges geſteigert 
würden, ſo wäre es rätlich, die Forſten im Danziger und wohl 
noch in manchem anderen Departement wegzuſchenken. Man 
kehrte denn auch bald — Ende der 20er Jahre — zu den alten 
großen Oberförſtereien zurück. 

Bis etwa 1868 blieben dieſe Reviere beſtehen. Faſt überall 
waren im Laufe der Zeit den Oberförſtern Revierförfter bei- 
gegeben, um notdürftig den Anforderungen zu genügen, welche 
die vermehrte Betriebsarbeit an den Verwalter ſtellte. 1868 — 1872 
wurde eine größere Anzahl von Oberförſtereien neu gegründet. 


+ 19 + 


Eine weitere Vermehrung wurde notwendig, als umfängliche An- 
käufe die Staatsforſtfläche erheblich vergrößerten. 

Es betrug 1883 die Zahl der Oberförſtereien (Dig.) 17 + 30 
(Marienw.) — 47, der Förſtereien (Dig.) 108 + 199 (Marienw.) 
= 307; 1905 der Oberförſtereien (Dig.) 23 + 46 (Marienw.) 
= 69, der Förftereien (Dzg.) 147 + 271 (Marienw.) — 418. 


II. 

In der preußiſchen Staats-Forſtverwaltung wird die Maſſe des 
abgegebenen Holzes erſt ſeit 1819 gebucht. Welchen Kolzertrag die 
Forſten bis dahin gegeben haben, läßt ſich alſo nicht ſagen. Daß 
es im Verhältnis zur Fläche ſehr wenig geweſen iſt, kann man 
ohne weiteres aus dem Zuſtande ſchließen, in dem die Forften 
aus den Händen der polniſchen Ferrſchaft übernommen wurden. 

Die erſten Schätzungen des Ertragsvermögens, wenn ich von 
den ganz willkürlichen Annahmen der „Generaltableaus“ von 
1798—1802 abſehe, beruhen auf den 1818 begonnenen Über- 
ſchlagstaxationen. Sie ergeben den ziffermäßigen Nachweis, daß 
es mit dem Staatswalde traurig beſtellt war. Die generelle Ab- 
ſchätzung der Forſten des linken Weichſelufers im Regierungs- 
bezirk Marienwerder ergab als haubare Kolzmaſſe der Beſtände 
von 80 Jahren und darüber für d. J. 1818 auf 1 Morgen 
2/2 Klafter, das ift auf 1 ha = 33 fm, während man heute von 
einem mittleren Beſtand auf mittlerem Boden nahezu das zehn- 
fache verlangt. 

v. Pannewitz! fällt ein ſehr ungünftiges Urteil über den 
Zuſtand der damaligen Staatsforſten Weſtpreußens. Die Gründe 
find nach ihm falſche Wirtſchaft und fachliche Unmifjenheit der 
Forſtbeamten, Waldbrände und maßloſer Diebſtahl. 

Nicht wieder gut zu machende Fehler in der Behandlung der 
Buchenwaldungen bei Strippau, Putzig, an der Pommerſchen 
Grenze, ſeien herbeigeführt durch die Unwiſſenheit und forſtliche 
Unbildung der Forſtbeamten. „Jetzt könne man dort Flächen 
von 10000 und mehr Morgen, welche mit nichts als verkrüppelten, 
hundertfach verbiſſenen einzelnen zwei bis drei Fuß hohen Buchen- 
Stockausſchlägen mit Wacholder und Spartium vermiſcht, mit 


1) Das Forſtweſen von Weſtpreußen, Berlin 1829. 
2* 
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einem einzigen Blick überſehen, wo noch vor niht fo gar langer 
Beit die undurchdringlichſten Beſtände prangten!)”. 

die Höhe von Caſimir — jetzt Eichenberg bei Kielau — 
ſchildert v. Pannewitz mit den Worten: „ertraglos und widrig 
ſtellen ſich dieſe nackten Waldblößen dar, und gewähren — hier 
und da noch mit ſpärlichem Wacholder, mit kurzem Strauchholz 
bewachſen, und von Schafherden beweidet — ein ziemlich treues 
Bild der unfruchtbaren ſchottiſchen Keideſtrecken“. 

Diefe Beiſpiele können dafür zeugen, was inzwiſchen die 
Staatsforſtwirtſchaft auch für die Aſthetik der Landſchaft geleiſtet hat. 

Die Folgen der Mißwirtſchaft — ſo ſagt v. Pannewitz weiter 
— ſeien in den Kiefernforſten nicht ſo augenfällig, aber doch ſehr 
traurig. Verlichtete, holzleere Beſtände ſeien die Regel. Bollkommen 
geſchloſſene haubare Beſtände von mehr als einigen Morgen 
Umfang ſeien nirgends vorhanden. 

Waldbrände ſchaden in einer Weiſe, von der fih ein Forft- 
mann aus anderen Gegenden keinen Begriff machen könne, 
namentlich in Pomerellen ſeien oft unabſehbare Brandflächen — 
bis zu 100000 Morgen — nach und nach in einer Verbindung 
zur Brandblöße geworden. Die Tuchelſche Heide ſei fo durchge- 
brannt, daß man ohne übertreibung annehmen könne, es ſei 
kein Morgen — des Sandbodens — in älterer oder neuerer 
Zeit unbebrannt geblieben. 

Urſache der Waldbrände iſt in polniſcher Zeit meiſt die 
Beutnerwirtſchaft und das Abbrennen der zur Urbarmachung ver- 
liehenen Flächen geweſen. Nach der preußiſchen Beſitznahme nahmen 
zunächſt die Brände nicht ab, ſondern zu. Die Gründe find: Tücke 
gegen die neue Regierung, Rache an den ſtrengen Forſtbeamten, 
Streben nach Vermehrung der Weide, nach Vernichtung der 
Dickungen an den Feldrändern wegen der Wölfe und Sauen, 
Befeitigung des den Anträgen auf Verkauf von Forſtland hinder- 
lichen, den Preis erhöhenden Holzbeftandes, das Treiben der 
Fiſcher und unſicheren Kantoniſten im Walde. 

Waldbrände ſind der Krebsſchaden des weſtpreußiſchen Waldes 
geblieben. Obwohl ſeit den 20er Jahren jede Brandfläche in 
ſtrenge Hegung gelegt, d. h. jeder Nutzung durch die Bevölkerung 


1) v. Pannewitz loc. cit. S. 46. 
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entzogen wird, ſodaß die Verlockung, fih eine Weide- oder Acker- 
fläche zu ſchaffen, fortfällt, obwohl in den am meiſten gefährdeten 
Revieren ſeit 1849 den Weideeinmietern das halbe Weidegeld er- 
ſtattet wird, wenn Brände von mehr als 20 Morgen Größe nicht 
vorgekommen ſind, die Waldanwohner alſo mit ihrem Geldbeutel 
dafür intereſſiert find, einen Brand keine große Ausdehnung ge- 
winnen zu laſſen, find doch außerordentliche Berheerungen an- 
gerichtet. In dem einen Revier Hagenort ift während der Jahre 
1859 - 1874 mehr als ½0 durch Brand zur Blöße geworden. Am 
26. Mai 1901 ſind in der Oberförſterei Junkerhof 173 ha, in 
der Oberförſterei Taubenfließ 490 ha, im ganzen 663 ha in zu- 
ſammenhängender Fläche durch Waldbrand vernichtet worden. 

In feiner überaus anſprechenden Schrift über die Tucheler 
Heide weiſt der verſtorbene Forſtmeiſter Schütte (Wocziwoda) 
ziffermäßig nach, wie die Zeiten politiſcher Erregung, 3. B. der 
Aufftand 1863 und der Kulturkampf 1874, mit der Zahl und 
Größe der Waldbrände in Verbindung ſtehen. Seine Beweis- 
führung ſtütze ich noch mit folgenden Zahlen: 1794 find 14000 ha, 
1807 nahe 20000 ha abgebrannt — ohne Eiſenbahn! 

Die geſchilderten widrigen Verhältniſſe, zu denen fih noch 
Inſektenſchäden geſellen, erklären es im Verein mit der natürlichen 
Bodenarmut eines ſehr großen Teils des Waldbodens, wenn der 
Holzertrag ein ſehr niedriger war und ift und auch jetzt gegen 
andere Teile der Monarchie zurückſteht: Es iſt aber im ganzen 
doch ſehr viel beſſer geworden. Einige Zahlen mögen dies dartun. 
Es find im Durchſchnitt für einen Hektar Holzboden genutzt worden 
an Kolzmaſſe: 

1823 Bezirk Marienwerder 0,45 fm (Derbholz und Reifig) 


1859 Bezirk Danzig 1,09fm( = 1 
1. X. 1879,80 Bez. ,, 1,71 fm Derbh. 0,45 fm St.- u. Reish. 2, 16 fm i. g. 
„ „s Marienwerder 2,35, „ 05. „ „ 280, „ 
1889/90 „ Danzig So 
„ „„ Marienwerder 2,79 , „ 065, „ „ „ 348, „ 
1901/02 „„ Danzig 2,22, ODB „ „„ n, , 


ie „ Marienwerder 3,20 „ „ DU, „, „ 3,98, » 

Die Steigerung der Kolznutzung auf der Flächeneinheit wäre 

noch größer, wenn die bedeutenden Flächenzugänge ohne oder mit 

geringem Kolzbeſtand den Durchſchnitt der letzten Zeit nicht herab- 
drückten. 
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Unter den Erträgen der Forſten fpielte das Holz urſprünglich 
nicht entfernt die Rolle wie heute. In den Etats und Rechnungen 
der Jahre 1799—1802 liefert der Kolzverkauf etwa nur die 
Hälfte des Ertrages, die andere Hälfte entfällt auf Heidemiete, 
Strafgelder, Maſt, Gefälle von Ländereien, Teeröfen und Glas- 
hütten, mit einem beſcheidenen Betrage auch auf verkauftes Wild- 
pret; aber für 74000 Morgen Seen nur 4 Taler Einnahme um 
1800! Merkwürdiger Weiſe ſtanden Scharfrichterpacht, Arrenden 
von Pferdelegung und Schweineſchneiden, das Kunde- und Feuer- 
eimergeld auch auf dem Forſtetat. 

Die Bernſteingräberei in den Forften lieferte erhebliche Ein- 
nahmen, bis ſie im Jahre 1840 wegen der damit verbundenen 
großen Nachteile ganz abgeſtellt wurde. 1789 wurden für Bernftein- 
gräberei in den Forſten 554 Taler eingenommen. 

Es muß für die Zeit vor Löſung der Gutsuntertänigheits- 
verhältniſſe hervorgehoben werden, daß durch den in den 
Rechnungen und Etats erſcheinenden Geldbetrag für verkauftes 
Holz die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Forſten nicht annähernd 
richtig gekennzeichnet wird. 

Die ganze ländliche Bevölkerung deckte ihren Bedarf an 
Brennholz durch die ſogenannte Einmiete. Der Einmieter bezahlte 
einen beſtimmten Betrag, wofür er ſich an den Golstaaen Reiſig 
und Lagerholz nach Belieben holen konnte. Das Einmietegeld 
aber war nach den (Domänen) Amtern und den bäuerlichen 
Kaſten verſchieden bemeſſen. 

Beiſpielsweiſe betrug es im Amte Oſſiek 1777 für Frei-Cin- 
ſaſſen, Müller, Krüger u. dergl. 1 Taler 2 Groſchen, Bauern, 
wenn ſie Amtsuntertanen, alſo königliche Bauern waren, 45 Gr., 
Adelige Bauern 1 Taler, Königliche Kätner 30 Groſchen, Adelige 
Kätner 60 Groſchen, Königliche Inſtleute 15 Groſchen, Adelige 
Inſtleute 45 oder 30 Groſchen, der Taler zu 90 Groſchen. 

Dann waren die Freiholzabgaben ſehr beträchtlich. 

Die Domänenpächter als Beamte bezogen freies Brenn- und 
Schirrholz. Nur die Kölzer zu Anlagen, wovon keine beſondere 
Pacht veranſchlagt war, z. B. Stangen zum Hopfen- und Bohnen- 
bau, Baumpfähle u. dergl. mußten ſie bezahlen; eine Ausnahme 
machten die Stangen zu Maulbeer-Plantagen, die keinesfalls be- 
zahlt zu werden brauchten. Zu Neubauten und zur Unterhaltung 
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der Königlichen Amtsgebäude und der Königlichen Amtsunter- 
tanengebäude, d. h. der zur Domäne gehörenden gutsuntertänigen 
Bauern und Inſtleute, wurde das Holz frei geliefert. Erheblich 
war auch noch in der nachfriedericianiſchen Zeit, was der König 
aus Gnade an Bauholz ſchenkte. Die Beſitzer von Laßgütern 
bezogen freies Bau- und Schirrholz nur gegen Stammgeld; hatten 
fie das Gut geerbt, fo mußten fie noch Vs des Taxwertes dazu 
bezahlen. 

Der Konkurrenten für den Kolzverkauf waren infolgedeſſen 
wenige, bis die Löſung der gutsherrlich-bäuerlichen Berhältnifje 
und 1817 die Beſchränkung der Einmiete auf die ärmere Be- 
völkerungsklaſſe erfolgte, für die fie noch jetzt beſteht. 

Bis 1809 wurde nur freihändig nach der Kolztaxe verkauft, 
und zwar wurde 1773 die oſtpreußiſche Kolztaxe von 1739 für 
Weſtpreußen als gültig angenommen. Aber deren niedrigſte Sätze 
— für das Preisgebiet Ortelsburg, Willenberg und Puppen — 
find nach Anſicht des Oberforſtmeiſters v. Sendlitz für Mirchau, 
Parchau, Berent noch zu hoch. Die beſten Preiſe wurden damals 
in Oliva gezahlt. 

1809 wurde dann als Regel die öffentliche Verſteigerung an- 
geordnet. Indeſſen mußte zunächſt die Anordnung auf ſich be- 
ruhen bleiben, da die Lizitationen fruchtlos blieben und erſt ſeit 
den 40er Jahren durchgeführt werden konnten. 

So gering der nachhaltig mögliche Kolzertrag war, den die 
feit 1818 begonnene überſchlags-Schätzungen ermittelten, er über- 
ſtieg doch noch weit das Maß deſſen, was überhaupt abgeſetzt 
werden konnte. e 

Dabei ift ſchon feit langer Zeit in einzelnen Gegenden!) Holz- 
mangel, auh abgefehen von den Werdern, wo Gtroh als Brenn- 
material früher eine große Rolle fpielte. 

Befonders ungünftig waren die Zeiten 1820—1849 mit ihrem 
wirtſchaftlichen Tiefſtand; der Mangel an Abſatz für das Holz der 
Staatsforſten wurde noch dadurch verſchärft, daß viele Privat- 
waldbeſitzer aus Not zu jedem Preiſe verkauften. 

Im Jahre 1829 haben nur die Oberförſtereien Montau, 
Tolkemit, Sobbowitz, Rehhof vollen Abſatz für das, was gehauen 


1) 1773 bei Lippinken, 1800 bei Rheden und Culmſee. 
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werden kann; abſatzlos find die großen Waldmaſſen bei Karthaus, 

Putzig, Bordzichow, Kieſchau, Strasburg. 

Die Kolzpreiſe find dementſprechend äußerſt gering bis in die 
50 er Jahre hinein. 

Geringe Holznutzung und geringe Einheitspreife für das 
wenige Kolz drücken die Gelderträge der Staatsforſten auf Be- 
träge herab, die bis vor nicht langer Zeit ſehr niedrig waren 
und die Staatsforſten Weſtpreußens, namentlich des Bezirks 
Danzig, zu den mindeſtergiebigen der Monarchie ſtempelten. 

Einige Zahlen: 

1773 — 1798 betrugen die überſchüſſe aus den Staatsforſten ziem- 
lich gleichmäßig etwa 32 000 Taler, d. i. für 1 ha Wald- 
fläche 0,33 M. (ausſchließlich Freiholz), 

1802—1806, in einer für die Forſteinnahmen ſehr günftigen Zeit, 
für 1 ha 0,50 M. (ausſchließlich Freiholz), 

1811—1812 0,40 M., 

1815 nur 0,18 M., 

1818—1820 gar nur 0,16 M., infolge der neuen Forſtorganiſation. 

Dabei waren die Ausgaben auf das äußerfte beſchränkt. 


Das bare Gehalt der Oberförſter betrug bis 1817 nur 100 bis 
200 Taler, das der Förſter 20, 24 bis 60 Taler. 1780 wurden 
für die „salaria der Forſtbedienten“ 5000 Taler, für die Forjt- 
kulturen 2000 Taler, für Forſtvermeſſungen 2000 Taler, für Bau 
und Unterhaltung der Forſtdienſtgebäude 5000 Taler in den Etat 
der Provinz eingeſetzt. 

Der Geldertrag aus dem Holz leinſchließlich Taxverluſt der 
Freiholzabgaben) betrug für 1 ha Holzboden. 


Danzig. Marienwerder. 
1850 2,04 M. 2,46 M. 
1861 4,05 „ 5,65 „ 
1870 0,28, 13 743 „ 
1. April 1880/81 8,27 ,, 13,67 ,, 
1890/91 14,21 ,, 20,96 ,, 
1900/01 24,94 ,, 33,99 „ 


Es betrugen pro ha ertragsfähiger (189%/s) bezw. geſamter 
Fläche: 
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Rauheinnahme. Überſchuß. 
Danzig Marienwerder. Danzig Marienwerder. 
1. April 1892/93 16,68 M. 6,09 M. 
1901/02 20,13 M. 27,27 M. 7,19 M. 18,55 M. 
1903/04 28,94 „ 15,49 „ 
III. 


Wie groß die Fläche der 1772 gebildeten Staatsforſten ge- 
weſen, wiſſen wir nicht. Noch im Jahre 1829 ſind nicht ſämtliche 
Forſten vermeſſen. Im Jahre 1800 waren 872 706 Morgen ver- 
meſſen, 386 242 Morgen unvermeſſen. 

Es waren in dieſer Zeit regelmäßig 2000 Taler für Forft- 
Vermeſſungen in den Etat eingeſtellt. 

Bei der Beſitznahme muß die Fläche erheblich größer ge- 
weſen ſein. 

Umfangreiche Teile gingen infolge des ſchlechten Grenz- 
zuſtandes verloren. Es beſtand eine jo große Menge zweifel- 
hafter Anſprüche über das Eigentum, welche durch die polniſche 
mangelhafte Verwaltung veranlaßt waren, daß zur Vermeidung 
der bis in die graue Vorzeit gehenden und doch fruchtloſen Nach- 
forſchungen im Jahre 1798 beſtimmt wurde: 

Jeder Untertan wird in dem rechtlichen, ruhigen Beſitz ſeines 
Eigentums oder Rechtes geſchützt, wenn er es im Jahre 1797 be- 
ſeſſen hat, und dagegen nicht bis 31. Dezember 1799 beim Gericht 
Einſpruch erhoben oder ſchon früher ein Prozeß anhängig ge- 
weſen iſt ). 

Die rechtzeitige Erhebung des Einſpruchs iſt aber vielfach ver- 
ſäumt worden. 

Sehr bedeutende Flächen wurden ſchon unter Friedrich dem 
Großen zu Erbpacht oder an Koloniſten ausgetan; in der Folge 
geſchah es in vielleicht noch größerem umfange. Für die Jahre 1799 
und 1800 läßt ſich feſtſtellen, daß 30 als Reviere, alſo doch mindeſtens 
kleine Schutzbezirke, bezeichnete Parzellen infolge Bererbpadtung 
aus dem Staatswaldbeſitz ausſchieden. 

Domänen durften in Preußen nach dem Grundgeſetz von 1713 
nicht zu freiem Eigentum veräußert werden. Es wurde daher die 


1) v. Pannewitz loc. cit. S. 156. 
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Gorm der Erbpacht, bisweilen der Emphnteufe gewählt. Außer 
dem jährlichen Erbzins oder Kanon wurde ein Erbſtandsgeld ge- 
fordert, welches in der Regel der Betrag des Holzbeſtandswertes 
war. Doch handelte es fih dabei immer um abgelegene und ver- 
wüſtete Waldteile, die einen verhältnismäßig hohen Aufwand für 
Schutz notwendig machten und deren Wiederkultur ſehr koſtſpielig 
geworden wäre; die Kauptreviere blieben unberührt. 

Parallel damit ging die Bererbpadtung der Domänen- 
vorwerke und die umwandlung der Domänenpachtämter in Inten- 
danturen. 

Die Lehren der phyſiokratiſchen Schule, insbeſondere Adam 
Smiths, nach denen jede eigene Betätigung des Staats im wirt- 
ſchaftlichen Erwerbsleben nur als Übel galt, hatte eifrige Anhänger 
namentlich in den Miniſterien. 

Intereſſant iſt der Kampf zwiſchen der neuen Lehre und der 
Berwaltunaspraris bei der geplanten Dererbpachtung des Reviers 
Borkau (jet Schutzbezirk der Oberförſterei Pelplin), das über 
2000 Morgen groß war und nicht mehr unter die Streuſtücke 
gerechnet werden konnte. Als Hauptgrund dafür wird angeführt, 
daß dann 2 X 12 = 24 Taler jährlicher Gehalt der beiden alten 
Waldwärter erſpart werden könnten. Schließlich ſiegt der Dber- 
forſtmeiſter, der auf die Bedenken hinweiſt, die es habe, eine 
Forſt von dieſer Größe in einer holzbedürftigen Gegend zu ver- 
äußern. Seine ſachlichen Gründe wurden dadurch unterſtützt, daß 
der in Betracht kommende Erbpächter erſt krank „im Karlsbade“ 
weilte und dann ſtarb. 

1808 wurde der Staat durch den unglücklichen Krieg ge- 
zwungen, alle Kilfsquellen zu öffnen. Das Edikt vom 17. Dezem- 
ber 1808 {prach die Veräußerlichkeit der Domänen zur Staats- 
ſchuldentilgung aus. Die Zeit war wegen des durch den Krieg 
geſunkenen Wohlſtandes nicht günſtig. Aber es geſchah das Mög- 
liche, um den Ankauf zu erleichtern. Die Staatspapiere, die oft 50, 
ja bis 70% unter dem Nennwert ſtanden, wurden zum vollen 
Nennwert in Zahlung genommen. 

Nach der Anweiſung vom 27. Dezember 1808 wurden zur 
Veräußerung beſtimmt: 

die in den Grenzen der domänenvorwerke liegenden und 
mit dieſen nützlich zu verbindenden Forſtparzellen, 
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die durch Sturm, Raupenfraß, Brand uſw. vom Holz- 
beftand entblößten und verwüſteten Forſtflächen, deren 
Anbau zu koftfpielig, 

die in den Forſten belegenen Teerſchwelereien, Ziegeleien 
uſw., Seen, Brücher, Torfmoore, Tongruben, 

einzelne Abſchnitte größerer Waldungen mit gutem Boden 
und in günſtiger Lage. 

Ausgenommen blieben die zum Schutz gegen Berfandungen 
erforderlichen Forſten an Strand und Flüſſen und die zur Unter- 
haltung von Berg-, Hüttenwerken uſw. nötigen Forſten. 

Sehr erheblich ſcheinen die Verkäufe von Forſtland nicht geweſen 
zu fein, jedenfalls blieben fte bedeutend hinter den Beräußerungen 
in Oſtpreußen mit ſeinem durchgängig beſſeren Boden zurück und 
können erft recht nicht in Vergleich geſetzt werden mit den Ber- 
äußerungen in der Rheinprovinz, wo für fünf Millionen Mark 
Staatsforſten verkauft wurden. Von entſcheidendem Einfluß war 
der Mangel an Kapital in Weſtpreußen. Es ijt eine mündliche über- 
lieferung, daß der Schutzbezirk Kochankenberg bei Pr. Stargard 
vergeblich zum Preiſe von 12 000 Talern ausgeboten wurde; heute 
bringt er beinahe eine jährliche Einnahme in dieſer Höhe. 

Eine ſehr beträchtliche Verminderung des Staatsforſtbeſitzes 
wurde durch die Abfindung der Berechtigten in Waldland herbei- 
geführt. Die Gemeinheitsteilungsordnung von 1821 begünſtigte die 
Abfindung in Land ohne Rückſicht auf die Folgen für die Landeskultur, 
welcher erſt das Ergänzungsgeſetz von 1850 mehr gerecht wurde. 

Der meiſt arme Waldboden, vom ſchirmenden Holzbeſtande 
entblößt, durch einige ohne düngung entnommene Ernten ſeiner 
Bodenkraft beraubt und ausgeſogen, wurde unter dem Einfluß 
der Weide, die allein dem Boden noch einen wenn auch noch ſo 
geringen Ertrag abzugewinnen vermochte, zu Ödland. Heute kaufen 
wir vielfach als Ödland zurück, was als ertragreicher Waldboden 
von der Forſtverwaltung abgegeben wurde. 


Wie wir die Flächengröße der Staatsforſten im 18. Jahr- 
hundert nicht kennen, ſo wiſſen wir auch nicht, was ſeit 1772 
von der Staatswaldfläche genommen iſt. In der Fridericianiſchen 
Zeit hat fie fih durch Bererbpadtung und Koloniſation um 
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ſchätzungsweiſe 50000 Morgen vermindert. Für die Zeit von 
1786—1800 habe ich keine Angaben gefunden. Bon 1800—1830 
haben Beräußerungen, Prozeſſe, Ablöſungen die Staatsforſten um 
124000 Morgen verkleinert. 

Bon 1830 bis 1870 erfolgte eine weitere reine Abnahme 
um 68700 Morgen. Bon da ab hat die 3unahme ftets übermogen. 

Bon Flähenzugängen zum Staatsforſtbeſitz ift namentlich zu 
verzeichnen die 1814 erfolgte Einziehung der Dotationen der 
Marſchälle Berthier und Soult bei Schloppe und Cammin mit 
40 000 und über 10000 Morgen Wald. 

Zur Anlage der großen Riefelmiefen am Schwarzwaſſer 
wurden 1842—1845 die Kerrſchaften Czersk und Mockrau im 
Kreiſe Konitz mit nahe 30 000 Morgen (7382 ha) Wald, der im 
weſentlichen die heutige Oberförſterei Rittel bildet, und eine Reihe 
von Mühlen am Schwarzwaſſer gekauft, von denen das Wald- 
und ſchlechte Ackerland im Laufe der Zeit dem Forftareal zutrat. 

Umfangreiche Erwerbungen erfolgten auf Initiative des Ober- 
forſtmeiſters Wartenberg in Marienwerder im Wege des Tauſches; 
einen Fonds zu Ankäufen gab es bis 1871 nicht. Im Danziger 
Bezirk find 1873 die „alten Bonker Flächen“, 423 ha Ödland, 
in der Oberförſterei Königswieſe durch Tauſch gegen 69 ha Acker, 
davon 44 ha auf der Elbinger Höhe, erworben. 

Von weittragender Bedeutung war die Erwerbung der 
Danziger Kämmereiforſten auf der Nehrung und auf Hela. 

Die Nehrunger Forſt, die jetzige Oberförſterei Steegen, wurde 
1876 in Größe von 5343 ha für 630000 M. angekauft. Hela 
— 2278 ha — wurde 1883 abgetreten; ein Kaufpreis wurde 
nicht gezahlt, vielmehr hatte die Stadt Danzig zehn Jahre lang 
noch jährlich 2000 M. zuzuſchießen. 

Bon den feit 1871 durch den Staats-Kaushaltsetat zur Ber- 
fügung ſtehenden Ankaufsfonds für Erwerbung von Sdland iſt 
namentlich Ende der 80er, Anfang der 90er Jahre ein ſehr großer 
Teil nach Weſtpreußen gefloſſen. 

Neben den Regierungen ift feit 1887 auch die General- 
kommiſſion in Bromberg mit der Sdlandermerbung, meiſt in 
Form der Zuſammenlegung, betraut. Durch tatkräftige Initiative 
zeichnete ſich beſonders der Regierungsrat Offenberg aus. Sein 
Werk war namentlich die Erwerbung des Meitjee-Ödlands 
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1887—1891 mit 9489 ha. Ferner wurden Caska mit 2050 ha, 
Gr. Chelm mit 2103 ha, die Herrſchaft Hammerſtein mit 6385 ha, 
Adl. Brinsk mit 3242 ha erworben. 

Große Wald- und Sdlandflächen gehen durch 3ufammen- 
wirken von Anſiedelungskommiſſion und Forſtverwaltung auf 
letztere über. 

Alle dieſe größeren und die zahlreichen kleineren Erwerbungen 
betrafen Ödland oder Wald, welcher verwüſtet war oder der 
Berwiiftung anheimzufallen drohte. die Zunahme des Staats- 
forſtbeſitzes machte die Gründung einer ganzen Anzahl von Ober- 
förſtereien und vieler Förſterſtellen notwendig. Die Oberförſtereien 
Lorenz, Sullenſchin, Lippuſch im Bezirk Danzig, Koſten, Rohr- 
wieſe, Gildon, Widno, Laska, Chotzenmühl, Hammerſtein und 
andere im Bezirk Marienwerder find infolge der Ankäufe ge- 
gründet worden; einige von ihnen beſtehen nur aus neu— 
erworbenen Flächen. 

Es ſind Wald und Sdland erworben): 


Danzig 1890—1896 5446 ha, Ankaufspreis pro ha 117 M. 
1896—1900 2996 „ ” ae eN 
Marienwerder 1890—1896 36685 ,, 75 ELENA 
1896—1900 9632 „ ” 8 

Sa. Weſtpreußen 54759 ha 125 M. 


Bon dem Geſamtankaufspreis = 3933530 M. entfallen auf 
den Bodenwert rund ĉo, den Wert der Beſtände rund /, den 
Wert der Gebäude 1o. 

Die jetzige Fläche der Staatsforſten iſt angewachſen (Stand 
v. 1. April 1904) im Bez. Danzig auf 124571 ha, Marienwerder 
auf 254945 ha, Summa Weſtpreußen 379 516 ha = 1518064 
Morgen, mithin auf eine größere Fläche, als im Jahre 1800 vor- 
handen geweſen iſt. 


IV. 
Wodurch wird die Aufwendung ſo bedeutender Staatsmittel 
gerechtfertigt? 
Iſt es allein ſchon wegen der mittelbaren Bedeutung des 
Waldes eine Forderung der Landeskultur, daß der Wald ver- 
mehrt wird? 


1) v. d. Borne, in Danckelmanns Zeitſchrift 1900 S. 396. 
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Außer Frage fteht die große fogenannte indirekte Bedeutung 
des Waldes für das Gebirge, wo er die Bodenabſchwemmung 
und bis zu einem gewiſſen Maße auch den übermäßig ſchnellen 
Waſſerabfluß, die überſchwemmungen, verhütet, für die Sand- 
ſchellen im Binnenland und die Stranddünen. Zweifellos ſchafft 
ſich auch der Wald ſein eigenes Klima, das ſich durch Milderung 
der Temperaturextreme und der Luftbewegung auszeichnet. „Der 
Wald iſt des armen Mannes Jacke“ — die Wahrheit dieſes 
ſchwediſchen Sprichworts empfindet jeder, wenn er bei — 12° im 
Wind über freies Feld gefahren iſt und in den Wald kommt. 

Noch nicht aber ſteht feſt, wieweit das Eigenklima des Waldes 
auf das der Umgegend einwirkt, und höchſt unwahrſcheinlich iſt 
es, daß der Wald eine Vermehrung der RNiederſchläge erzeugt. 
Und wenn es an dem wäre, ſo entſtände immer noch die Frage, 
ob in Deutſchland mehr Regen der wichtigſten Bodenwirtſchafts- 
form, der Landwirtſchaft, erwünſcht ift. Die trockenen Jahre 
ſind für den Landmann durchſchnittlich die beſten. 

Es bleibt daher mindeſtens zweifelhaft, ob der Oberforft- 
meiſter von Pannewitz Recht hat, wenn er aus der Tatſache, daß 
in der Ordenszeit ein bedeutender Weinbau getrieben wurde und 
daß unter dem polniſchen Könige Auguſt I. in Montau eine 
Faſanerie beſtand, eine Berfhledterung des weſtpreußiſchen 
Klimas folgert und dieſe auf Entwaldungen zurückführt, welche 
den Nordſtürmen freien Eingang verſchafft hätten. Zwar brauchen 
wir Weſtpreußen gottlob einen hier gewachſenen Wein nicht zu 
trinken, aber Faſanen gibt es an ſehr vielen Orten, insbeſondere 
auch wieder in Montau. 

Wir brauchen aber auch nicht auf die mittelbare Bedeutung 
des Waldes zurückzugreifen, die ja für Sandſchellen und nament- 
lich für die Dünengebiete entſcheidend iſt; die Vermehrung der 
Waldfläche wird allein durch die direkte Bedeutung genügend 
gerechtfertigt — die Bedeutung, welche dem Walde zukommt als 
einem Mittel, unentbehrliche Güter auf Böden zu erzeugen, die 
jeder anderen Form der Bodenwirtſchaft gegenüber verſagen. 

Weſtpreußen hat durchaus nicht übermäßig viel Wald und 
ſteht mit einem Bewaldungsprozent von 19 für Danzig und 23 
für Marienwerder gegen den Durchſchnitt der Monarchie mit 24 
zurück. 
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Die Geſamtholzerzeugung auf der Einheit der ganzen Wald- 
fläche ift fogar in Danzig faſt die niedrigfte in ganz Preußen 
und Deutſchland. 


von Kagen-Donner Forſtl. Verh. Preußens 2. Aufl. S. 8 Tabelle 5, 
etwa i. J. 1880: 


die jährliche Geſamtholzerzeugung geſchätzt pro Kopf der 
pro ha Bevölkerung 
Danzig g let 
Marienwerder er 
Nur Bromberg niedriger 2,0000 . . 0,768 „ 
Köslin . slick Atta ens Kei 
Poſen DORS d 
Cöln NN etn AD ee 9 Pop 
Düſſeldorf 0,199 „ 
Durchſchnitt des Staats 3,0Iʒ/ 0,894 ,, 


Nach dem Forſtkalender II. Teil S. 32. Ergebnis der ſtatiſtiſchen Auf- 
nahme von 1900: 
Danzig Marienwerder Monarchie 


Geſamtforſtfläche 151373 ha 403 275 ha 8270 134 ha 
der Geſamtfläche 19,0 22,9 23,72 
Von der Geſamtforſtfläche ſind: 

Staatsforſten 71.14 56,6 % 30,9 % 
Gemeindeforſten 2.7 A 4,9 13,3 7 
Stiftungsforſten 0,6% 02% 12% 
Genoſſenſchaftsforſten 0,1% 0,3% 2,9 % 
Privatforften 25,5% 38,0 7 50,8 % 
Kronforſten — — 09% 
Geſamtfläche 195693 ha 1757797 ha 34865789 ha 
Einwohner 665992 897666 34472509 


Häufig find in unſerer Provinz die Klagen über Holz-, 
namentlich Brennholzmangel. Eine Vermehrung der Waldfläche 
iſt danach angezeigt. Es fragt ſich, ob ſie erfolgen kann, ohne 
daß die höchſtmögliche Gütererzeugung, insbeſondere die Land- 
wirtſchaft, und damit die Erhaltung oder Erreichung des Wohl- 
ſtandes für eine möglichſt große Menſchenzahl beeinträchtigt wird, 
und weiter, ob die direkte Erwerbung durch den Staat das 
zweckmäßigſte Verfahren iſt. 

Beides muß meines Erachtens bejaht werden. In den 
Ländern alter Kultur iſt heute im ganzen die Entwickelung 
beendet, in welcher der Wald, ſoweit er fih nicht in toter Fand 
befindet, auf diejenigen Standorte zurückgedrängt worden iſt, 
welche eine intenſivere Bodenkultur nicht lohnend erſcheinen 
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laffen. Für Weſtpreußen kann man fogar mit Beftimmtheit 
ſagen, daß der Wald auf außordentlich großen Flächen auch da 
geſchwunden iſt, wo von lohnenden Ackerbau niemals die Rede 
ſein konnte wegen der von vornherein geringen, durch ſchlechte 
Wirtſchaft mehr und mehr heruntergebrachten Bodengüte. 

Ein Sandboden, der ohne den Schutz des Kolzbeſtandes und 
der Streudeche im Sonnenbrande jede Spur von Feuchtigkeit 
verliert, in kalten Nächten die Wärme ſo raſch abgibt, daß die 
Roggenblüte faſt regelmäßig, ja die Kartoffeln in der Erde er- 
frieren, der das zweite bis dritte Korn, manchmal aber nicht die 
Ausſaat gibt, der fünf, zehn, fünfzehn Jahre liegen gelaſſen 
wird, um eine Roggenernte zu liefern, und auf dem in der 
Zwiſchenzeit das Vieh weidend faſt verhungert: Ein folder Boden 
iſt abſoluter Waldboden und kann nur durch unſere genüg- 
ſamſte Kulturflanze, die Kiefer, wirtſchaftlich nutzbringend ver- 
wertet werden. Das ſonſt ſo ſegensreiche Landeskulturedikt vom 
14. September 1811, welches die auf Walderhaltung zielenden 
Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechts und der Forſtordnung 
aufhob, hat im Verein mit den Landabfindungen für Berechti— 
gungen, namentlich Weideberechtigungen, in Weſtpreußen viel 
Ödland geſchaffen. 

Den tatſächlichen Beleg, daß eine wirkliche Wirtſchaft auf 
ſolchen Böden nicht möglich iſt und ſich nicht in ſich ſelbſt erhalten 
kann, liefern unſere Heidedörfer, die Puſtkowien — faſt durchweg 
Gründungen der letzten polniſchen Zeit. Ohne den Verdienſt, den 
ihnen der Wald durch Arbeits- und Fuhrlöhne, durch Beeren und 
Pilze, ja auch durch Maikäferſammeln liefert, ohne die Gachfen- 
gängerei, ohne die Zuſchüſſe des Staates und der kommunalen 
Verbände zu Schulen, Wegen und allen anderen Gegenſtänden der 
Gemeindefürſorge — ohne alles dies wären ſie vermutlich längſt 
ausgeſtorben. 

Es ijt jomit kein Raub an der volkswirtſchaftlichen Güter- 
erzeugung und Bevölkerungsziffer, ſolche Böden dem Walde wieder 
zuzuführen, dem ſie nie hätten genommen werden ſollen. 

Reben den abſoluten Waldböden, wie ſie in den Ödlands- 
gebieten vorherrſchen, kommen aber auch ſolche in Betracht, wo 
das Zünglein der Wage keinen zu allen Zeiten gleichen und un- 
zweifelhaften Ausſchlag gibt; Böden, die in Zeiten ſehr günſtiger 
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landwirtſchaftlicher Konjunktur zu Acker gemacht wurden, heute 
aber bei den niedrigen Getreide- und hohen Holzpreifen und bei 
den hohen Arbeitslöhnen viel beſſer als Wald genutzt würden. 
Auch der Bauer weiß dies ſehr wohl, aber er kann kein Kapital 
hineinſtechen und nicht bis zur Ernte des Holzes warten. Es 
bleiben daher ſowohl die abſoluten, wie die — ich will ſagen — 
bedingten Waldböden der höchſtmöglichen Gütererzeugung zum 
Schaden der Gemeinwirtſchaft entzogen, ja die Verringerung der 
Privatwaldfläche nimmt immer mehr zu unter dem Druck der 
Not: ſchlechte Ernten find das Todesurteil für manchen bisher ge- 
ſchonten Wald. Hier muß die ewige Perfon des Staates 
eintreten. 

Die zweite Frage, die aufgeworfen werden mußte, war, ob 
denn der Ankauf durch den Staat das zweckmäßigſte unter den 
möglichen Mitteln iſt, um ſolche Böden der forſtlichen Wirtſchaft 
wieder zu gewinnen. 

Als ein ſolches Mittel kommen in Betracht ſtaatliche Auf- 
forſtungsprämien. der Preußiſche Staat hat auch dieſen Weg 
betreten und allein in den zehn Jahren 1882 — 1891 Privatwald- 
beſitzern in der Eifel, im Weſterwald und in den Heidegebieten 
der Provinzen Hannover und Schleswig-Kolſtein über eine Million 
Mark zugewendet. Kleine Beträge ſind auch in unſerer Provinz 
gezahlt worden. 

Die erzielten Erfolge haben namentlich in Hannover befriedigt, 
wo es ſich meiſtens nicht um zuſammenliegende, für die ſtaatliche 
Verwaltung geeignete Flächen handelt. der Antrag v. Mendel- 
Steinfeld im Abgeordnetenhauſe 1900 forderte Vermehrung der 
Fonds für ſolche Beihilfen, doch in der überzeugung, daß ſie 
nutzbringend wirken. Aber was mit dem niederſächſiſchen Bauern 
geht, kann nicht ohne weiteres mit dem Kaſſuben erreicht werden. 
Es fehlt die geſetzliche Fandhabe, eine dauernde wirtſchaftliche 
Nutzung des mit Staatsbeihilfe gegründeten Waldes zu ſichern, 
wie auch das Waldſchutzgeſetz von 1875 ohne praktiſche Wirkung 
geblieben iſt. 

Es wird zwar die Verpflichtung des unterſtützten Privat- 
beſitzers zu pfleglicher Behandlung des begründeten Waldes durch 
Eintragung im Grundbuch ſichergeſtellt. Kann aber eine vor- 
zeitige Nutzung gehindert werden? Wie unſachgemäß werden 

3 


+ 34 + 


häufig die Kulturen ausgeführt, fo daß von vornherein vielfach 
das Geld als weggeworfen gelten muß. 

Welche endloſen Verhandlungen und Schreibereien erwachſen 
dem Landrat, deſſen ganze Begeiſterung für die gute Sache not- 
wendig iſt, um nicht zu erlahmen. Und wie geringfügig ſind die 
mit vieler Mühe endlich gezeitigten Erfolge! 

Als ein weiteres Mittel zur Förderung der bäuerlichen Forft- 
wirtſchaft hat das Landes-Ökonomie-Kollegium 1900 den Land- 
wirtſchaftskammern die Anſtellung forſtſachverſtändiger Beiräte 
mit ſtaatlicher Beihilfe empfohlen; in einzelnen Provinzen iſt dieſer 
Vorſchlag auch ausgeführt, ſehr bald 3. B. in Oſtpreußen, deſſen 
Landwirſchaftskammer fih überhaupt eingehend mit den ein- 
ſchlägigen Fragen befaßt hat, und auch in unſerer Provinz. 

Die Bürgſchaft dafür, daß die Aufwendungen der Allgemein- 
heit, des Staates, für die als ſegensreich erkannte Vermehrung der 
Waldfläche voll und ganz dem erſtrebten Ziele nutzbar gemacht 
werden, gibt nur ein Weg, das iſt der Ankauf durch den Staat 
und Einordnung in die Staatsforſtverwaltung. 

Bei ihren Erwerbungen wahrt die Staatsforſtverwaltung die 
Rückſicht, den beſſeren Boden tunlichſt im Privatbeſitz zu laſſen 
und einen Rückgang der Bevölkerungsziffer zu vermeiden. Die 
Mittel, welche der bäuerliche Beſitzer für ſein ſchlechtes Außenland, 
aus eigner Kraft für ihn nicht nutzbar, vom Staate empfängt, 
kann er verwenden, um den ihm verbliebenen Kof und Acker 
zu verbeſſern oder fih anderswo auf beſſerem Boden ein ein- 
träglicheres, wenn auch kleineres Beſitztum zu kaufen oder ein 
Rentengut zu übernehmen. Und er tut es, denn der Kaſſube 
hängt an feiner Heimat. Auch in dieſem Sinne find die Hundert- 
tauſende, welche der Ödlandankauf koſtet, ein gut angelegtes 
Kapital). 

Weitere Kunderttauſende ſind aber und werden noch im 
unmittelbaren Landes kulturintereſſe bei den Aufforſtungen ver- 
wendet. Abgeſehen von den forſtlichen Kulturen ſind auf den 


1) Finanzminiſter von Rheinbaben bei Einbringung des Forſtetats im 
Abgeordnetenhauſe am 10. Januar 1905: „ . . . weil ich glaube, daß dieſe 
Vermehrung des ſtaatlichen Forſtbeſitzes nicht nur den allgemeinen Intereſſen, 
ſondern auch dem finanziellen Intereſſe des Staates entſpricht und eine gute 
Kapitalsanlage darſtellt.“ 
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erworbenen Flächen in den zehn Jahren 1890—1900 256 ha 
Flugſand gebunden, 212 Pachtſtellen mit Wohnungen für Wald- 
arbeiter eingerichtet, für 147 auswärts wohnende Waldarbeiter- 
familien Pachtländereien ausgelegt, 70 km Lehmkieswege herge- 
ſtellt, über 3000 Obſtbäume gepflanzt. (v. d. Borne l. c.) 

Man hat es in einzelnen Fällen, namentlich, wenn im 
Zuſammenlegungsverfahren das beſſere Land mit Leuten kafju- 
biſchen Stammes ohne Rüchkſicht auf die Möglichkeit national- 
polniſcher Geſinnung beſiedelt worden iſt, den Behörden verdacht, 
daß ſie die damit verknüpften Wohltaten Leuten zuwendeten, die 
ſich damit doch nicht dem Deutſchtum gewinnen ließen. Ich glaube, 
der Vorwurf iſt nicht gerecht. Wenn der Bauer kleefähigen Acker 
für das ihm abgenommene Ödland erhält, fo verſteht er das 
wohl zu würdigen, und es wird auch ein Gefühl des Dankes 
und eine gewiſſe Anhänglichkeit erwecken. Wohl muß zugegeben 
werden, daß die Kulturwohltaten, welche die Hohenzollern ſeit 
über 130 Jahren dem Lande angedeihen ließen, nicht imſtande 
geweſen ſind, das Hereintragen großpolniſcher Umtriebe unmöglich 
zu machen, aber immerhin werden bei dem Manne, der dieſe 
Fürſorge an feinem eigenen Leibe erfahren hatte, die perfön- 
lichen Erfahrungen ein Gegengewicht gegen andere Einflüſſe halten. 


Mit vorſtehendem ſind nicht entfernt die Beziehungen erſchöpft, 
in welche die Staatsforſtwirtſchaft Weſtpreußens zur Landeskultur 
getreten iſt. Bor allem wäre noch zu nennen die Feſtlegung der 
Wanderdünen auf der Friſchen Nehrung und auf Hela, dann aber 
auch die in ſteter Arbeit erreichte Beſſerung der Wege, die durch 
Beihilfen des Forſtfiskus vielfach überhaupt erft möglich gemachten 
Chauſſee- und Eiſenbahnbauten, die Seßhaftmachung von Arbeitern 
durch Gewährung von aus, Hof und Land, die Hebung der Land- 
wirtſchaft durch vorbildliche Moorkulturen ), die Hebung der Jagd 

1) Moorhulturen der Staatsforſtverwaltung: 


Im Regierungsbezirk Marienwerder beſtanden 1903: 
Anlage- Betriebs- Rauhein- Reinein- 


56 ha einjährige koſten koſten nahme nahme 
Anlagen . . 12443 Mh. — 1464 Mh, 1464 Mh. 
542 ha ältere An- 
lagen . . . 158317 „ 22336 Mk. 42060 „ 19724 „ 
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zu einer mit Land- und Forſtwirtſchaft durchaus verträglichen Höhe. 
Das Eingehen auf alle dieſe Gebiete würde weit über den vor— 
geſteckhten Rahmen hinausführen. 

Eines aber, was die Landeskultur im höchſten Sinne des 
Wortes betrifft, darf nicht übergangen werden. 

Es find Kreuzfahrer geweſen, welche den flavijdy-lettijden 
Boden zu deutſchem Lande gemacht haben. Mag vielfach Eigen- 
nutz, Hoffnung auf Landgewinn und Beute, die Triebfeder ge- 
weſen ſein, im weſentlichen ſind es hohe Ideale, welche den Zug 
nach dem Often erweckten und die Reihen der Ordensheere ſtets 
von neuem ergänzten. 

Ströme des beſten und vornehmſten deutſchen Blutes ſind 
gefloſſen um das Land, das deutſcher Fleiß rodete und beſtellte. 
Nach verzweifeltem Ringen mußte es den Sarmaten überlaſſen 
werden. Ohne Kampf nahm es dann Friedrich wieder; fein Rechts- 
titel war das trotz der Jahrhunderte nicht erloſchene Deutſchtum. 
Der Kampf, der dem großen König erſpart blieb, als ihm Weft- 
preußen wie eine reife Frucht von einem morſchen Stamme zufiel, 
wird uns heute aufgedrängt und muß vornehmlich mit geiſtigem 
Rüſtzeug durchgeführt werden. 

Was Weſtpreußen feinen Herrſchern vom Kohenzollernſtamm 
und der preußiſchen Verwaltung verdankt, das müßte dem heutigen 
Geſchlecht durch einen Geſchichtsunterricht gegenwärtig gemacht wer- 
den, der über allgemeine Redewendungen hinausgeht. Jeder 
Dorfſchuljunge müßte lernen, daß ſeine Altvordern servi glebae, 


Die Einnahmen verzinſen das Anlagekapital mit 12—13 % — in nor- 
malen Jahren (1903 war abnorm naß) mit 20—25 7. 

Im Regierungsbezirk Danzig find 1888—1903 221 ha Moor- 
kulturen angelegt, durchſchnittliche Anlagekoſten 471 Mk. pro ha, jährliche 
Koſten der Düngung und ſonſtigen Pflege 46 Mh. 

Bon dieſer Fläche waren 1901—1903 74 ha den Forftbeamten und 
Waldarbeitern verpachtet, 147 ha durch jährlichen Verkauf des Graſes 
nutzbar gemacht. Letztere 147 ha ergaben im Jahresdurchſchnitt 1901—1903: 


pro ha Rauh einnahme . 133 Mh. 
jährliche Koſten für Düngung ujw.. . 59 „ 
Reineinnahme . . . 


Die Reineinnahme verzinſte das Anlagekapital (468 Mh.) mit 16 7, 
(Aus der Denkſchrift des Oberforſtmeiſters von Reichenau über die 
forſtfiskaliſchen Moore im Regierungsbezirk Danzig 1904). 
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Sklaven der Scholle, waren und vom Gutsherrn totgeſchlagen 
werden konnten gegen eine geringe Geldbuße, bevor der Preußen- 
könig ſie aus der Leibeigenſchaft befreite. 

überzeugung und Vorbild müſſen in dem für polniſche Um- 
triebe zugänglichen Teil der weſtpreußiſchen Bevölkerung gute 
preußiſche Geſinnung wecken. Die Hüter der Staatsforſten find 
neben Pfarrer und Lehrer die Vorpoſten im Kampfe für das 
Deutſchtum. Sie ſtehen in unmittelbarem Verkehr mit der Be- 
völkerung, nach ihnen beurteilt dieſe das preußiſche und deutſche 
Weſen. 

Möchten unſere preußiſchen Oberförſter und Förſter ſich auch 
dieſer hohen Pflicht ſtets bewußt fein und fic) im Kampfe be- 
währen! Deutſchen Wald und deutſches Weſen follen fie gründen 
nach dem Wort, das Geibel ſeinen alten Förſter ſagen läßt: 

Was uns not iſt, uns zum Heil 
Ward's gegründet von den Vätern; 
Aber das iſt unſer Teil, 

Daß wir gründen für die Spätern. 
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Druck von A. W. Kafemann G. m. b. K. in Danzig. 
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Auf Grund amtlicher Angaben entworfen 


von 


Paul Langhans. 


Die Angaben über die Nationalitätsverhältnisse beruhen auf den 
Feststellungen des Königlichen Statistischen Landesamtes. 
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Auf Vogels Karte des Deutschen Reiches in 1: 500 000. 
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